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Es ist Freitag. Ein ganz gewöhnlicher Freitagnachmit-
tag, so wie Emma ihn mag. Die Schule ist aus, und ein 
ewig langes Wochenende liegt vor ihr, an dem sie tun 
und lassen kann, was sie möchte. Und gerade hat sie 
sogar Lust, Hausaufgaben zu machen, was nicht so oft 
vorkommt. Aber Emmas Zeichenlehrer hat ihrer Klasse 
bis zur nächsten Stunde aufgegeben, ihren größten 
Wunsch zu malen. Und Emma wünscht sich schon 
ewig, ein eigenes Pferd zu besitzen. Oder zumindest, 
ein Pferd zu reiten. Vielleicht würde es auch schon ge-
nügen, auf einem Pony zu reiten. Deshalb sitzt Emma 
in ihrem Zimmer und malt einen Pferdekopf mit run-
den Augen und großen Ohren. Und gerade, als sie 
überlegt, ob die Mähne des Pferdes über seine Augen 
fallen sollte, klingelt es unten an der Haustür. Aber es 
ist kein gewöhnliches Klingeln, so ein, zwei Mal: Kr, kr. 
Nein, es ist ein lautes, fast wütendes: Krrrrrrrrrrrrrrr!
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»Emma, kannst du bitte aufmachen?«
»Mann, immer ich«, brummt Emma vor sich hin. 

»Ich kann nicht, Mama, ich male! Hugo soll aufma-
chen!«, ruft sie nach unten ins Wohnzimmer. Sie rollt 
mit den Augen und beginnt, eine lange braune Mähne 
vor die sanften Augen ihres Pferdes zu malen. Schließ-
lich soll das Bild bis Montag fertig werden.

»Hugo ist Schachspielen, bei Achmed. Jetzt mach 
schon, Emma. Ich stille gerade Lucy«, ruft Mama zu-
rück, und Emma merkt, dass Mamas Stimme schon 
leicht ungeduldig klingt.

Es klingelt wieder. Krrrrrrrrrrrrrrr!
Missmutig erhebt sich Emma von ihrem Schreib-

tischstuhl und läuft betont langsam die Treppe nach 
unten. Auf der Hälfte macht sie kurz Halt. Die Tür 
zum Wohnzimmer ist angelehnt, und Emma sieht, 
wie Mama mit Baby Lucy auf dem großen Sofa liegt, 
und Lucy genüsslich an Mamas Brust nuckelt.

Warum muss immer ich arbeiten und andere liegen 
gemütlich auf dem Sofa herum?

Krrrrrrrrrrrrr!
»Emma! Vielleicht ist es der Postbote! Oder Hugo 

hat seinen Schlüssel vergessen. Beeil dich, bitte!«



Emma geht die letzten Treppenstufen nach unten 
und öffnet die Tür. Und nicht nur das, sie öffnet auch 
den Mund, und der bleibt auch offen. Denn draußen 
steht weder der Postbote noch ihr blöder Bruder, der 
ihr immer die Schokolade aus der Schreibtischschub-
lade klaut, sondern: ein Pony. Ein Pony, dessen linkes 
Ohr knallrot leuchtet, als ob die Sonne, die heute 
überhaupt nicht zu sehen ist, durch es hindurch schei-
nen würde.
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»Was … ?« Emma bleiben die Worte im Hals ste-
cken. Vor Schreck geht sie einen Schritt zurück.

»Pssst«, flüstert das Pony und legt die Stirn in Fal-
ten. »Kann ich reinkommen?« Ohne auf eine Antwort 
zu warten, drückt das Pony mit dem Vorderhuf die 
Tür vollständig auf, zwängt sich mit seinem dicken Po 
an Emma vorbei und tritt ihr dabei auch noch auf den 
Fuß.

»Wer ist es denn?«, ruft Mama.
»Äh … « Völlig perplex fällt Emma nichts ein, und 

das jetzt schon zum zweiten Mal kurz hintereinander. 
Sonst ist sie nicht so leicht auf den Mund gefallen. 
Aber ein sprechendes Pony mit einem leuchtenden 
Ohr, das hat Emma noch nie gesehen.

Das Pony schüttelt seine weiße Mähne. Sie fliegt 
ihm wild um den Kopf. Dann beugt es sich ganz nah 
an Emmas Ohr: »Ich brauche deine Hilfe!«, murmelt 
es. Die großen runden Augen schauen so bekümmert, 
dass Emma sofort Mitleid bekommt.

»Es ist niemand, Mama. Also … jemand hat an 
der falschen Haustür geklingelt«, ruft Emma. Kurz 
bekommt sie ein schlechtes Gewissen, aber das ist 
schnell vorbei, denn hier handelt es sich offensichtlich 
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um einen Notfall. Flüsternd fragt sie das Pony: »Hast 
du Hunger?« Hunger zu haben, ist das Schlimmste, 
was Emma sich vorstellen kann. »Vielleicht haben 
wir noch was vom Mittagessen übrig«, sagt sie. Dann 
überlegt Emma. Wahrscheinlich würde das Pony von 
Spaghetti mit Hackfleischsoße Bauchweh bekommen. 
Aber Heu, nein, das haben sie nun wirklich nicht zu 
Hause.

Das Pony schüttelt den Kopf. »Ich habe keinen 
Hunger. Es ist viel schlimmer.«

»Irgendwie zieht das!«, ruft Mama vom Wohnzim-
mer. »Hast du vergessen, die Haustür zuzumachen?«

»Nein, alles gut!«, ruft Emma zurück und schließt 
schnell die Tür. »Noch schlimmer als Hunger?«, fragt 
Emma das Pony leise.

Das Pony nickt.
Das ist ja dann wirklich ein absoluter Notfall. 

»Komm mir nach, die Treppe hoch.« Emma legt den 
Finger an die Lippen. Jetzt dürfen sie beide wirklich 
kein Geräusch machen, sonst merkt Mama noch was. 
Und ein Pony im Haus würde ihr sicher nicht ge-
fallen. Emma geht die Treppe nach oben. Nach der 
zweiten Stufe dreht sie sich um. »Kannst du denn 
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überhaupt Treppen steigen?« Sie flüstert so leise sie 
kann.

»Klar«, flüstert das Pony zurück und hebt zuerst 
den linken, dann den rechten Vorderhuf.

Mist, ganz schön laut, denkt Emma. Aber Gott sei 
Dank dämpft der Teppichboden die polternden Schritte 
des Ponys etwas.

»Was machst du denn, Emma? Das klingt, als ob 
eine Herde Kühe durchs Haus laufen würde.«

»Ich hüpfe die Treppen hoch, Mama. Ich mach die 
Tür zum Wohnzimmer zu, damit Lucy nicht gestört 
wird.« Emma steckt den Kopf durch die Wohnzimmer-
tür und lächelt Mama an. Sie hofft, dass Mama nicht 
misstrauisch wird, denn normalerweise ist Emma nicht 
so rücksichtsvoll, was ihre kleine Schwester angeht.

Mama schaut kurz auf und nickt.
Leise schließt Emma die Wohnzimmertür und läuft 

behände die Treppe nach oben voran. »Jetzt komm, 
schnell!«, zischt sie dem Pony zu, dabei beugt sie sich 
über das Treppengeländer.

Aber das Pony schafft es nicht alleine. Auf der Hälfte 
der Treppe, genau vor der Wohnzimmertür, macht es 
Halt und schnaubt laut aus.
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»Pssssst!« Emma eilt dem Pony 
zu Hilfe. »Still! Und jetzt schnell, 
sonst merkt Mama noch was.« 
Mama mag Tiere, genauso wie 
Emma. Aber sie mag es sicher nicht, 
wenn ein dickes Pony mit nicht gerade 
sauberen Hufen durchs Treppenhaus trampelt.

Das Pony hat jetzt nicht nur ein rotes Ohr, sondern 
auch einen hochroten Kopf, aber tapfer hebt es die 
Hufe, und Emma hilft von hinten mit und schiebt 
den dicken Po des Ponys nach oben. Endlich sind sie 
in Emmas Zimmer angekommen. Emma schließt die 
Tür, und das Pony lässt sich erschöpft auf den weißen 
Schafwollteppich vor Emmas Bett sinken.

»Puhhh!«, stöhnt es. »Musst du dein Zimmer so 
weit oben haben?« Es pustet aus. Kleine Speichelfäden 
landen auf Emmas neuem Teppich.

Emma runzelt die Stirn. Den Kuschelteppich hat 
sie vor zwei Wochen zu ihrem neunten Geburtstag 
 bekommen. Sie langt nach einem Taschentuch und 
reicht es dem Pony.

Das schaut sie völlig perplex an.
»Damit putzt man sich die Schnauze«, sagt Emma 
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und fuchtelt mit dem Taschentuch vor dem Maul des 
Ponys herum.

»Hä? Welche Schnauze? Hunde haben eine Schnauze, 
aber ich doch nicht.«

»Dann eben die Nüstern.« Jetzt wird Emma aber 
echt ungeduldig. Sie reibt das Maul und die Nüstern 
des Ponys ab und wirft das Taschentuch etwas ange-
ekelt in den Mülleimer. »Ich will nicht, dass du mei-
nen neuen Teppich mit deiner Spucke vollsabberst.«

»Tu ich doch gar nicht.« Das Pony dreht den Kopf 
zur Wand und schaut Emma nicht mehr an. Es scheint 
beleidigt zu sein.

Ganz schön frech, dieses Pony, denkt Emma. Aber 
vielleicht geht es ihm ja nicht so gut, es braucht ja 
Hilfe. »Hast du vielleicht Ohrenschmerzen?«, fragt 
sie. Ohrenschmerzen sind das Zweitschlimmste, was 
Emma sich vorstellen kann. Wenn sie die hat, dann 
wird sie unleidlich, so wie jetzt das Pony. »Papa tut mir 
immer Ohrentropfen ins Ohr, wenn es entzündet ist. 
Aber ich weiß nicht, ob ich mich das bei dir traue.« 
Emma betrachtet die Ohren des Ponys. Ganz schön 
haarig, und irgendwie ist das Loch, in das die Ohren-
tropfen hineinsollten, nicht richtig zu erkennen.



Das Pony dreht den Kopf wieder in Emmas Rich-
tung und winkt ab. »Nein, ich habe weder Hunger 
noch Ohrenschmerzen. Es ist viel, viel schlimmer.«
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»Wie heißt du eigentlich?«, fragt Emma.
Das Pony hat sich an Emmas Bett gelehnt und die 

Augen geschlossen. Es antwortet nicht.
»He, schläfst du?«, fragt Emma und kitzelt das Pony 

an seinem weißen Bauch. Aber es reagiert nicht. Dann 
klopft Emma den braun-weiß gefleckten Rücken und 
streichelt die Mähne. Immer noch nichts. Doch da 
hört Emma ein leises Schnarchen. Das gibt es doch 
nicht! Da hat Emma eine Rettungsaktion gestartet, 
hat Mama dabei angelogen, und jetzt sitzt dieses Pony 
hier auf ihrem neuen Schafwollteppich, drückt ihn 
mit seinem dicken Popo platt, und von den Hufen ist 
der Teppich an zwei Stellen ganz schmutzig und …

Das Pony öffnet die Augen. Groß und rund und 
tiefbraun sind sie. »Klara«, sagt es leise und schon wie-
der fallen ihm die Augen zu.

»Wie, du heißt Klara? Wie meine Oma?« Emma 
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 kichert. Das muss sie Oma das nächste Mal erzählen, 
wenn sie zu Besuch kommt. Aber dann überlegt sie. 
Nein, ein sprechendes Pony. Das würde ihr nicht mal 
Oma Klara glauben.

»Ich heiße Emma«, sagt Emma. Sie tippt Klara, die 
die Augen immer noch geschlossen hat, auf die Schul-
ter. »Klara«, sagt Emma leise, »du hast doch gesagt, du 
brauchst Hilfe. Wobei denn?«

Klara seufzt und schlägt die dunklen Augen auf, aus 
denen jetzt zwei große Tränen kullern.

Emma schluckt. Wenn sie etwas nicht haben kann, 
dann das. Denn immer, wenn sie jemanden weinen 
sieht, muss sie auch weinen. Meistens jedenfalls. Wenn 
ihre kleine Schwester Lucy weint, geht ihr das nicht 
so, aber die schreit ja eher. Aber richtig weinen, nein, 
das geht gar nicht.

»Was hast du denn?«, fragt Emma, dreht sich zur 
Seite und wischt sich schnell eine Träne ab.

»Ich bin traurig.«
»Warum?«
»Er will meine Freunde loswerden.«
»Wer will deine Freunde loswerden?« Emma ver-

steht kein Wort.



»Der blöde Bauer Heinz.«
»Wer ist das denn?«
»Unser Besitzer. Er will, dass Frieder, Susi, Walde-

mar und Hildegard so schnell wie möglich verschwin-
den. Dabei war der Bauer eigentlich immer nett zu 
uns allen.«

Klara seufzt.
»Ich habe ein Gespräch belauscht, zwischen ihm 

und seiner Frau. Dabei hat der Bauer gesagt: ›Die 
Tiere müssen weg.‹ Und seit ein, zwei Wochen läuft er 
nur noch wütend mit einem Gewehr herum. Nur 
seine Frau ist freundlich zu uns. Sie war es auch, die 
ein gutes Wort für mich eingelegt hat. Die Bauersfrau 
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mag mich. Deshalb darf ich bleiben. Aber meine 
Freunde, die will Bauer Heinz nicht mehr haben, und 
deshalb hat er sie … « Jetzt versagt Klaras Stimme.

Emma setzt sich zu Klara auf den Teppich und legt 
den Arm um ihre Schulter. Das geht nicht so gut, 
denn Klaras Schulter ist ziemlich breit. Aber Emma 
versucht es trotzdem. Wenn Emma traurig ist, dann 
legen Mama, Papa oder sogar manchmal Hugo den 
Arm um sie und reden mit ihr. »Reden hilft«, sagt 
Papa immer und Mama sagt dann, »Umarmen hilft 
mehr.« Deshalb macht Emma am besten beides.

»Frieder, Susi, Waldemar und Hildegard – sind das 
deine Freunde?«

Klara nickt. »Frieder ist der Hofhund. Er ist ein 
Bernhardiner und hat in letzter Zeit Probleme mit 
 seiner Stimme und seinem Bein. Er ist heiser und des-
halb kann er nicht mehr laut bellen, und das Bein tut 
ihm dauernd weh. Der Tierarzt meint, das wird nicht 
mehr besser.«

Hm, Emma hat vor ein paar Wochen eine Erkäl-
tung gehabt und ist auch ziemlich heiser gewesen. 
Aber das ist nach ein paar Tagen wieder weg gewesen. 
Und als sie klein war, ist sie mal beim Fahrradfahren 
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gestürzt. Sie hatte sogar ein Loch im Knie. Das hat 
vielleicht wehgetan. Aber das ist alles schon lange wie-
der verheilt. »Und wer sind Susi, Waldemar und Hilde-
gard?«, fragt Emma nach.

»Susi ist eine zahnlose Katze, Waldemar ein eigen-
sinniger Ziegenbock und Hildegard ein schwarz-weiß 
geflecktes Schaf. Vor allem Hildegard kann Bauer 
Heinz nicht mehr leiden.« Klara setzt sich etwas auf-
rechter hin. »Weißt du, was er zu ihr gesagt hat?«

Emma schüttelt den Kopf.
»Hildegard, du bist zu nichts nutze. Dein Fell kann 

ich nicht verkaufen. Wer kauft schon ein schwarz-wei-
ßes Schaffell? Das Einzige, was du zustande gebracht 
hast, sind schöne Lämmer. Aber das geht jetzt auch 
nicht mehr. Dazu bist du zu alt!« Klaras Stimme klingt 
jetzt richtig wütend.

Und damit steckt sie Emma an. »Deine Freunde 
sind also alt, und deshalb will Bauer Heinz sie los-
werden?«

Klara nickt. »Er nennt uns alle nur noch die Fürch-
terlichen Fünf.«

»Die Fürchterlichen Fünf?« Emma ist entsetzt. 
»Wie gemein!« Dann fragt sie nach: »Also du darfst 
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bleiben, weil die Bäuerin dich mag, aber deine Freunde 
müssen weg?«

Klara nickt.
»Was will er denn mit deinen Freunden machen?«
Klara seufzt tief. »Er hat meine Freunde in einen 

Stall gesperrt. Und heute morgen, da habe ich gehört, 
wie Bauer Heinz zu seiner Frau Malu gesagt hat, dass 
er keine Zeit mehr verlieren will. Es reicht ihm jetzt. 
»Sie müssen heute noch weg!«, hat er gesagt und dabei 
hat er furchtbar böse geschaut.«

»Deine Freunde sind jetzt in einem Stall einge-
sperrt? Will er sie denn woanders hinbringen?« Emma 
überlegt, was der Bauer vorhaben könnte.

»Ich weiß es nicht«, sagt Klara. »Vielleicht will er 
meine Freunde alle zusammen in ein Heim für alte 
Tiere bringen. Ich habe gehört, dass es so etwas gibt. 
Aber ich will nicht, dass meine Freunde dorthin kom-
men. Wir wollen zusammenbleiben. Wir haben doch 
schon immer auf dem Bauernhof gewohnt.« Klara 
lässt den Kopf hängen.

»Nein! Ein Altersheim für Tiere!« Vor Schreck hat 
Emma sich in die Backe gebissen. Das tut richtig weh. 
Aber das ist jetzt nicht wichtig, denn sie ist entsetzt 
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darüber, was der Bauer plant. »Das kann er doch nicht 
machen«, sagt Emma zu Klara. Ihre dunkelblauen 
 Augen weiten sich vor Schreck.

»Seine Frau hat versucht, ihn zu beruhigen. Aber er 
war so wütend. Und es ist doch bald Abend. Vielleicht 
sind meine Freunde schon weg … « Jetzt kann Klara 
nicht mehr sprechen, ihre Tränen laufen.

Emma steht auf und geht aufgeregt im Zimmer 
umher. Das tut sie immer, wenn sie nachdenkt. Und 
jetzt muss sie nachdenken. Sie bemerkt, dass Klara sie 
beobachtet, aber sie kann jetzt nicht erklären, warum 
sie beim Denken immer laufen muss. Es ist einfach so. 
Emma geht, und Klara beobachtet sie dabei. Schließ-
lich bleibt Emma stehen. »Warum bist du eigentlich 
ausgerechnet zu mir gekommen?«, fragt sie Klara.

»Weil mein Ohr so rot geleuchtet hat wie noch 
nie.«

»Bitte?« Emma versteht nur Bahnhof.
»Mein Ohr fängt an zu leuchten, wenn jemand in 

der Nähe ist, der meine Sprache verstehen kann.«
»Aha!« Emma hat immer noch keine Ahnung, wo-

von Klara spricht.
»Und als ich an eurem Haus vorbeigekommen bin, 



da wurde mein Ohr plötzlich so warm und so rot wie 
noch nie. Und da wusste ich … «

Plötzlich wird die Tür aufgerissen. »Emma, hast du 
den Dreck auf der Treppe gemacht? Mama ist total 
stinkig und hat mich … « Im Zimmer steht Hugo, 
Emmas Bruder. Aber er steht nicht lange und spre-
chen tut er jetzt auch nicht mehr. Vor Schreck will er 
sich auf Emmas Bett plumpsen lassen, fällt daneben 
und sitzt nun neben Klara, die ihn mit großen Augen 
anstarrt.

»Ahhh!«, schreit Hugo.
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»Welche Tiere, und warum will er sie wegbringen?«, 
fragt Hugo.

Emma bemerkt, wie Klara ihren Bruder von der 
Seite ansieht. Er hört zu, scheint aber nichts zu ver-
stehen. Mein Bruder hat aber auch manchmal eine 
lange Leitung, denkt Emma. Beim Schachspielen ist 
Hugo super und Achmed, Hugos Freund, ärgert sich 
immer schrecklich, wenn Hugo ihn mal wieder be-
siegt hat. Aber bei solch praktischen Dingen wie 
 einem Pony helfen, da stellt sich ihr ein Jahr älterer 
Bruder so was von an. Jetzt drückt Hugo sich noch 
ein wenig mehr in die Ecke, Klara sitzt immer noch 
auf dem Teppich, und Emma hat sich in ihren Lese-
sessel gekuschelt.

»Krass, warum versteh ich dich?«, unterbricht Hugo 
Klara, die ihm gerade noch einmal versucht zu er-
klären, warum sie hier ist.



»Kinder, die Tiere mögen, verstehen mich«, sagt 
Klara. »Ganz einfach.«

»Aber ich mag doch gar keine Tiere. Ich mag Flug-
zeuge und Sterne und Schach … «

»Und Chrissy aus deiner Klasse.« Emma grinst.
Auf Hugos Wangen zeigen sich kleine rote Flecken. 

Er steht auf und schubst Emma an der Schulter. Fast 
wäre sie aus dem Sessel gefallen.

»Manno, du Doofie!« Emma setzt sich wieder ge-
rade hin und schubst Hugo zurück, der wieder auf 
Emmas Bett plumpst.
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»Vielleicht weißt du nicht, dass du Tiere magst.« 
Klara legt einen Huf auf Hugos Oberschenkel, aber 
der zuckt zurück. »Oder du magst vielleicht kein Pony 
wie mich, aber einen Hund oder eine Katze oder … «

»Nee, ganz sicher nicht.« Hugo drückt sich jetzt 
ganz eng an die Wand, so dass Klaras Huf auf die Bett-
decke zurückfällt.

Sie zieht den Huf wieder zurück.
Emma grinst noch einmal. Ihr großer Bruder hat 

nämlich fürchterliche Angst vor Hunden. Vor allem 
vor dem Nachbarshund, einem riesigen Grönländer, 
den Emma ab und an besucht. Sie liebt es, sein Fell 
zu knuddeln und jedes Mal, wenn Emma den Grön-
länder streichelt, hält er ganz still, drückt sich an sie 
und wedelt mit dem Schwanz. Aber jetzt besinnt sich 
Emma. Sie müssen schleunigst überlegen, wie sie 
 Klaras Freunden helfen können. »Ist doch egal, ob du 
Tiere magst oder nicht«, sagt sie zu Hugo. »Klara 
braucht unsere Hilfe, und zwar schnell. Wir müssen 
ihre Freunde befreien, bevor der Bauer sie wegbringt.

Hugo runzelt die Stirn.
»Du hast doch immer so gute Ideen!«, sagt Emma 

zu ihm und schaut ihm direkt in die Augen. Sie weiß 
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genau, jetzt fühlt sich ihr großer Bruder geschmei-
chelt. Hugo liebt schwierige Aufgaben, und das hier, 
das ist eine schwierige Aufgabe. Emma beobachtet, 
wie ihre Worte wirken, und es scheint geklappt zu 
 haben, denn die Falten auf Hugos Stirn sind fast wie-
der verschwunden.

»Also gut«, sagt Hugo. »Ich überlege.« Er zieht seine 
Beine an den Körper und legt den Kopf auf die Knie. 
So kann er am besten denken, das weiß Emma. Emma 
muss laufen, Hugo muss ganz still sein, sich nicht be-
wegen und er muss die Augen dabei schließen.

Klara schaut sie beide mit ihren großen Augen an. 
Es ist mucksmäuschenstill in Emmas Zimmer. Klara 
schaut Emma an, Emma schaut Hugo an, und Hugo 
hat die Augen geschlossen, den Kopf auf den Knien 
und überlegt. Seine blonden Locken stehen dabei nach 
allen Seiten ab.

Eigentlich will Emma auch nachdenken, aber sie 
darf jetzt nicht herumlaufen, das würde Hugo 

stören. Aber auch so purzeln ihr tausend 
Ideen durch den Kopf. Sie könnten eine 
Schur legen, der Bauer fällt darüber und 
verstaucht sich ein Bein, oder sie könnten 
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den Bauer in seinem eigenen Haus einsperren, dann 
könnte er nicht mehr raus und die Tiere wegbringen. 
Emma nimmt eine ihrer blonden Haarsträhnen und 
dreht sie mit dem Zeigefinger, bis es ziept. Nein, sie 
hat eine viel bessere Idee. »Wir machen es so … «, sagt 
Emma.

»Pssst!« Hugo hebt den Kopf und wirft ihr einen 
missbilligenden Blick zu. »Ich denke.«

»Aber … «
»Still! Es dauert noch.«
Emma muss sich beherrschen. Aber sie weiß, wenn 

sie Hugo jetzt nicht in Ruhe lässt, dann wird er sauer 
und wird ihnen nicht helfen. Sie zappelt mit den Fü-
ßen wie immer, wenn sie ungeduldig ist. Aber es nützt 
nichts. Hugo sagt keinen Ton.

Klara schaut beide abwechselnd an, Emma zuckt 
die Schultern. Sie weiß auch nicht, warum er so lange 
braucht.

Endlich hebt Hugo den Kopf. »Wie bist du aus dem 
Bauernhof herausgekommen?«, fragt er Klara.

»Ich stand auf der Wiese und habe mich so lange 
gegen das Tor im Gatter geschmissen, bis es aufge-
sprungen ist. Da konnte ich weglaufen.«
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»Hat Bauer Heinz bemerkt, dass du weggelaufen 
bist?«

Klara runzelt die Stirn. »Vielleicht.«
»Warum sind die anderen nicht mit dir mitgekom-

men?«
»Bauer Heinz hat Frieder, Susi, Hildegard und Wal-

demar in einen leeren Stall gesperrt. Hab ich doch 
vorhin schon erzählt. Ich durfte noch ein wenig drau-
ßen grasen. Ich hab’s mit dem Rücken und muss lau-
fen, dann geht es mir besser.«

»Meinst du, du könntest wieder unbemerkt zum 
Bauernhof zurück?«, fragt Hugo Klara.

»Ich? Nein! Ich gehe nicht mehr zurück.«
Klara ist zusammengezuckt. »Nachher kommt er 

noch auf die Idee und bringt mich auch in dieses Tier-
Altersheim.«

»Nein, natürlich kannst du hierbleiben.« Emma 
schaut Hugo mit gerunzelter Stirn an. Wie kommt er 
bloß auf die Idee, dass Klara noch mal auf diesen 
schrecklichen Bauernhof zurückgehen sollte?

»Es ist aber wichtig.« Hugo schaut Klara an. »Du 
musst deinen Freunden von unserem Plan erzäh- 
len.«



»Von welchem Plan denn?« Klaras setzt sich etwas 
aufrechter hin.

»Also, hört zu. Wir machen es so. Du gehst noch 
mal zum Bauernhof und dann … «

»Emma, Hugo, Abendessen!«, ruft Mama von un-
ten.

»Mann, ich hab jetzt gar keinen Hunger!« Emma 
stöhnt auf. Aber eigentlich grummelt ihr Magen schon 
seit Stunden. Nur, das hier, das ist so spannend!

»Wir müssen was essen«, sagt nun ihr großer Bru-
der, der eigentlich nur einen Zentimeter und einen 
halben größer ist als sie. »Wir müssen Kräfte sammeln, 
denn heute Abend kann es ganz schön anstrengend 
werden.« Hugo schaut Emma und Klara in die Augen, 
und die beiden nicken.




